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VIII. Jahrgang. 


Verleger: 


Liebe zum Feinde. ) 


Nie will ich dem zu ſchaden ſuchen, 
Der mir zu ſchaden ſucht; 

Nie will ich meinem Feinde fluchen, 
Wenn er aus Haß mir flucht. 


Mit Güte will ich ihm begegnen, 
Nicht drohen, wenn er droht; 
Wenn er mich ſchilt, will ich ihn ſegnen, 
Dieß iſt des Herrn Gebot. 


Er, der von kelner Sünde wußte, 
Vergalt die Schmach mit Huld; 

Und litt, ſo viel er leiden mußte, 
Mit Sanftmuth und Geduld, 


Will ich, ſein Jünger, wiederſchelten, 
Da Er nicht wiederſchalt? 

Mit Liebe nicht den Haß vergelten, 
Wie Er den Haß vergalt? 


Wahr iſt's, Verlaͤumdung dulden müſſen, 
Iſt eine ſchwere Pflicht; 

Doch ſelig, wenn ein gut Gewiſſen 
Zu unſcer Ehre ſpricht! 


Dieß will ich deſto mehr bewahren — 
So beſſert mich mein Feind, 

Und lehrt mich weiſer zu verfahren, 
Indem er's böſe meint. 


„) Eingeſandt von einem geſcholtenen Abendſaͤnger zur beſonderen Beher⸗ 
zigung an Hilarius S. B. B. 


Ich will mich vor den Fehlern hüten, 
Die er von mir erſann; 

Und auch die Fehler mir verbieten, 
Die er nicht wiſſen kann. 


So will ich mich durch Sanftmuth rächen, — 
An ihm das Gute ſehn, — 

Und dieſes Gute von ihm ſprechen, — 
Wie könnt' er dann noch ſchmähn! 


In ſeinem Haß' ihn zu ermüden, 
Will ich ihm gern verzeihn, 

Und als ein Chriſt bereit zum Frieden, 
Bereit zu Dienſten ſein. 


Und wird er, mich zu untertreten, 
Durch Güte mehr erhitzt, — 

Will ich im Stillen für ihn beten, 
Und Gott vertraun, — Gott ſchützt. 


Von einem Schleſier an Schleſier. 


— 


(Fortſetzung.) 

Wer hat aber den faſt erloſchenen Funken religiöſer Liebe, 
der vor einem Decennium nur noch ſchwach unter der Aſche 
glimmte, zur hellen Flamme angefacht? Wer hat dieſen guten 
Geiſt, welcher jetzt unter dem ſchleſiſchen Volke lebt, hervorge⸗ 
rufen! Wer manchen Verirrten wieder auf den rechten Weg zu⸗ 
rückgeführt, und die im Glauben Schwachen geſtärkt? Wer an⸗ 
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denz zin ken Cache der Hert zu Hitten und Lehtern be⸗ 
ſtellt hat, damit die Gläubigen durch fie unterrichtet und erbaut 
würden im Lehramte; zu denen er nicht umſonſt geſagt hat: 
„Weidet meine Lämmer, weidet meine Schafe.“ Von der Geiſt⸗ 
lichkeit, der es zukommt die Schafe des Herrn zu weiden, iſt 
dieſe Anregung ausgegangen; denn aus ſich ſelbſt vermag das 
Volk nicht zu dieſem religibſen Standpunkte zu gelangen, ſondern 
es bedarf immer des Unterrichts, welcher die Seele und der Le⸗ 
bensquell aller Religion iſt. Die religiöfen Gefühle wollen nach 
des Apoſtels Ausſage geweckt und genährt fein. „Der Glaube 


kommt vom Anhören, das Anhören aber von der Predigt des 


Wortes Chriſti.“ Römer 10—17. 1 

Und auch dieſe freudige Erſcheinung iſt in Schleſien unver⸗ 
kennbar. Ueberall habe ich gefunden, daß von der Geiſtlichkeit 
der heilige Dienſt auch mit heiliger Würde gefeiert, und das 
Wort Chriſti rein und unverfälſcht im Sinne der katholiſchen 
Kirche dem Volke verkündigt wurde, ſo daß ich nur mit weni⸗ 
gen Ausnahmen aus dieſer und jener Kirche unbefriedigt davon 
gegangen bin. Ich lernte unter dem ſchleſiſchen Klerus, der we- 


gen früheren Sünden noch fo ſehr verkannt wird, viele würdige — Fußtritt das Unkrau 
ſen iſt, während ſie ſorglos und behaglich auf verkehrten Wegen 
wandelten. 


Diener des Herrn kennen, bei denen ſich ein guter Geiſt offen⸗ 
bart, die mit Würde ihrem Amte porſtehn, alle ihre Kräfte dem 
Dienſte unſerer heiligen Religion widmen; in Wort und That 
der Gemeinde mit einem guten Beispiele vorangehn, unbeküm⸗ 
mert darum, ob man ihr Wirken auch anerkenne oder verunglim⸗ 
pfe. Ich bemerkte, wie Andere von den vielfachen Jirſtraßen, 
auf welchen fie früher während der unſeligen Glaubens- und Kir⸗ 
chenmengerei unüberlegt wandelten, zurückgekehrt ſind, und ſich 
der Kirche um deſto feſter angeſchloſſen haben. Ich fand ferner 
einen jungen eifrigen Klerus, der ſich überall muthig in die erſten 
Reihen der Streiter Jeſu Chriſti ſtellt, unverdroſſen und mit 
ganzer Hingebung im Weinberge des Herrn arbeitet. Zwar 
wurde mir auch geſagt, daß es neben dieſen Pflichttreuen zur 
Betrübniß aller wahren Katholiken manche unkirchliche Prieſter 
gäbe, die ihren hohen Beruf, und die ſchwere Verantwortung 
welche ſie mit demſelben übernommen haben, noch immer nicht 
erkennen oder nicht erkennen wollen, die träge im Thun und 
Pflichtüben, verſunken in weltlichen Sinn und weltliches Trei— 
ben nicht die Sache Jeſu Chriſti und das Heil ihrer Gemeinden, 
ſondern nur ſich ſelbſt ſuchen; die lieber Freundſchaft mit der 
Welt als mit Gott halten, und um des weltlichen Vortheils 
willen ſich ſtets der Partei anbequemen, die fie am wahrſchein⸗ 
lichſten zu ihrem Lieblingsziele führt; aber wen wird es Wunder 
nehmen, daß dergleichen Pflichtvergeſſene auch unter der ſchleſi— 
ſchen Geiſtlichkeit gefunden werden. Steht doch überall das 
Unkraut ſo nahe neben dem guten Weizen; war doch ſelbſt unter 
den 12 Apoſteln Jeſu ein Judas, warum nicht ein und der an— 
dere unter den 910, ſchleſiſchen Geiſtlichen? Doch dieſe Lauen 
werden gewiß noch — das hoffen wir zu Gott — von ihren 
Verirrungen und unheilsſchweren Wegen, auf welchen ſie wan⸗ 
deln, zurückkehren, und ihr Gewiſſen nicht länger mit Irrelei⸗ 
tung der ihnen anvertrauten Seelen belaſten; wofern ſie aber 
die Mahnungen der Zeit überhören, und den Anforderungen, 
welche die Kirche an ihre Söhne ſtellt, nicht nachkommen, wird 
der Herr ihnen als unnützen Knechten das anvertraute Pfund 
abnehmen, und ſeinen Weinberg denjenigen übergeben, die ihn 
beſſer zu bearbeiten wiſſen. Die Axt iſt ſchon an die Wurzel 
des unfruchtbaren Baumes gelegt, und zwar von einem jungen 
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Diszeſan, Klerus, dürch deſſen feföftäge) Seranbiltung man 
an der Erneuerung umferer Kirche arbeitet. 9 
Dieſe wenigen Miethlinge abgerechnet, muß ich von der 
ſämmtlichen ſchleſiſchen Geiſtlichkeit nach meiner gewonnenen 
Ueberzeugung ſagen: Es ſind Prieſter, welche ihrem Amte 
wohl vorſtehn, die weder Anſtrengung noch Opfer ſcheuen, um 
die ihrer Hirtenſorge Anvertrauten zu Kindern Gottes zu bilden. 
Ich kann ihnen mit dem Apoſtel das Zeugniß geben, „daß ſie 


Eifer haben für Gott,“ aber — um der Wahrheit in allen Stük— 


ken treu zu bleiben, — kann ich nicht umhin, mit den Worten 
des nämlichen Apoſtels fortzufahren, „ihr Eifer iſt oft ohne Eins 
ſicht. Römer 10—2. Viele wiſſen noch micht, worin die Ges 
rechtigkeit vor Gott beſteht, und faſſen ihre Aufgabe zu einſeitig 
auf; Vielen iſt das Licht noch nicht hell genug, in dem ſie wan⸗ 
deln ſollen; fie haben den rechten Schlüſſel zur wahren Verwal⸗ 
tung der Kirche Gottes noch nicht gefunden, und machen daher, 
ohne es zu wollen, manchen Mißgriff. Jene, welche Gott aus 
der Irre zurückgeführt hat, möchten gern die der Kirche zugefüg⸗ 
ten Unbilden mit einem Male wieder gut machen, und mit einem 
t. zertreten, welches um fie her aufgewach— 


ellen Dieicnigen, wel err erſt in feinen Weinberg 
geſchickt hat, und denen noch nicht recht klar iſt, wie ſie die Ar⸗ 


ſelbſt, und nützen der guten Sache wenig. Sich ſelbſt ſchaden 
ſie, indem ſie in der erſten Hitze und Leidenſchaft ihre Kräfte 
aufreiben, ſich zur muthigen Ausdauer unfähig machen, und 
zuletzt kraftlos zur Erde ſinken, wie jener unbeſonnene Wande— 
rer, der Anfangs zu ſtark bergan gelaufen iſt. Der guten Sache 
oder der Kirche nützen ſie wenig, weil ſie der Heerde mit zu ra— 
ſchen Schritten vorangehen, ſo daß ihnen dieſelbe nicht folgen 
kann; oder weil ſie durch eine zu gewaltig rauhe Stimme die 
Schaafe eher von ſich abſchrecken, als heranziehen. Eifern für 
Gottes Sache iſt zwar gut, und Demjenigen, welcher Unrecht 
hat, muß man ins Angeſicht widerſtehen — ſelbſt wenn es Ke⸗ 
phas wäre, verſteht ſich mit Beſcheidenheit, — einen eifrigen 
Diener hat der Herr lieb, und den lauen, der weder kalt noch 
warm iſt, wird er aus ſeinem Munde ausſpeien; aber ſelbſt der 
beſte Eifer verfehlt ſeinen Zweck, wenn ihm nicht Mäßigkeit und 
Klugheit zur Seite ſtehen. Allzu großer, rauher und ſtürmi⸗ 
ſcher Eifer, den ſelbſt Jeſus an ſeinen beiden Jüngern Johannes 
und Jakobus tadelte, als ſie über die Samaritaner Feuer vom 
Himmel herabrufen wollten, iſt immer ſchädlich, entfernt mehr 
von Gott als er zu ihm führt; während der ſanfte freundliche 
Eifer, der Schritt für Schritt auf Vertilgung des Laſters hinar⸗ 
beitet, ungleich wirkſamer iſt, und zum glücklichen Ziele führt. 
Die wahre Tugend findet fich überall in der rechten Mitte. Das 
rum lieben Brüder, beherziget die apoſtoliſche Ermahnung: 
„Sehet zu, wie ihr vorſichtig wandelt: nicht wie Unweiſe, 
ſondern wie Weiſe, benützet die Zeit, denn es iſt böſe Zeit. 
Eph. 5—16. Verſtehet was der Wille Gottes iſt: Eph. 5—17. 
Alles geſchehe mit Sanftmuth, wenn ihr euch eurer guten Sache 
bewußt ſeid. 1. Petri 3— 16. Und wenn euer Herz redlich iſt 
vor Gott. Apoſtelgeſ. 8—21. Weidet die euch anvertraute 
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Heerde, und beſorget ſie nicht aus Zwang, ſondern mit Freund⸗ 
lichkeit und nach Gottes Willen. 1. Petri 5—2. Verhaltet euch 
lug gegen die, ſo außer der Kirche ſind, und merket überall auf 
Zeit und Umſtände. Koloſſ. 4—5. Wenn ihr dieß thut, wer⸗ 
det ihr euch ſelbſt ſelig machen, und die, welche euch hören. 
1. Timoth 416. 


Doch noch einen andern Fehler habe ich unter Euch wahr⸗ 
genommen, der mehr tadelnswerth iſt, und ich weiß gewiß, Ihr 
haltet es mir zu Gute, wenn ich mich darüber gegen Euch of— 
fenherzig ausſpreche. Ich habe es immer für einen großen Uebel: 

and angeſehen, und durch die Erfahrung bewahrheitet gefun⸗ 
den, daß die amtliche Stellung eines Geiſtlichen traurig iſt, der 
weder am Orte, noch in der nächſten Umgebung einen gleichge— 
finnten Nachbar hat, an deſſen troſtreichem Zuſpruch er ſich bis— 
weilen erwärmen kann, wenn das eigene Feuer ausgeht; und 
der ihn ermahnt, muthig den Weg der Selbſtaufopferung zu 
wandeln, wenn er weltbethört auf Irr- und Abwege ausgleiten 
will. Ich war immer mit den Ausſprüchen der heil. Schrift 
vollkommen einverſtanden: „Ein guter Nachbar iſt beſſer, als 
ein Bruder in der Ferne.“ Denkſp. 27 — 10. „Siehe, wie 
gut und lieblich es iſt, wenn Brüder beiſammen wohnen.“ 
Pflm. 132. Und ich dachte es mir deshalb fo ſchön, in einem 
Lande wie Schleſien, zu leben, wo mehrere Amtsbrüder an 
einem Orte im Weinberge des Herrn arbeiten, oder als Nach⸗ 
barn einander fo nahe ſtehen, daß fie ſich in zweifelhaften Fäls 
len rathen, in der Noth helfen, und im Unglück tröſten können; 
allein ich wurde in meiner ſchönen Erwartung bitter getäuſcht. 
Ich hoffte in der ſchleſiſchen Geiſtlichkeit einen Kreis unter ſich 
innig befreundeter Amtsbrüder zu finden, von denen Einer für 
Alle, und Alle für Einen ſtehen; aber ich fand zu meiner größ⸗ 
ten Betrübniß, daß Einzelne mit einander in Unfrieden lebten, 
verderbliche Spannungen und Spaltungen unter ihnen waren, 
und tief verſchloſſen, bitter im Herzen, oder wie der Apoſtel es 
nennt, „als falſche Brüder“ neben einander lebten und wirkten. 
Ihr äußeres Verhalten gab davon Kunde, denn ihr Mund ging 
von dem über, wovon das Herz voll war. 5 Einer ſprach ſcharf⸗ 
richteriſch über den Andern; Einer verurtheilte den Andern; die 
Jüngeren ließen ſich unwillig über die Aelteren aus, als ſeien 
ſie viel zu unbeholfen, lau und träge in dem, was ihres Amtes 
iſt, und die Aelteren warfen den Jüngeren ihre Unerfahrenheit 
und unzeitigen Eifer in Betreibung ihrer Berufsgeſchäfte vor. 
Jeder dünkte ſich ſein Amt am geſchickteſten und rühmlichſten 
zu verwalten; Einer wollte dem Andern feine Anſichten in Amts— 
verrichtungen als die richtigſten anempfehlen, und trat dadurch 
aus den Schranken der chriſtlichen Demuth und Beſcheidenheit. 
Selbſt über die hohe geiſtliche Behörde erlaubte man ſich vor⸗ 
ſchnelle Uttheile, und mancherlei liebloſes Gerede, wie es ſich für 
getreue Söhne der katholiſchen Kirche wahrlich nicht ziemt. Ich 
vernahm manche unziemende Ausfälle und höchſt dreiſte Aeuße⸗ 
rungen eines leidenſchaftlichen Unwillens über die Verwaltung 
der Diözeſan⸗Angelegenheiten, namentlich in Bezug auf verſchie⸗ 
denartige Praxis, der kein Damm entgegen geſetzt werde; ich 
fand dieſelben Vorwürfe in einem viel geleſenen katholiſchen 
latte wieder, worin ein Unzufriedener nebſt vielem Andern dem 
egenwärtigen Interimiſtikum zur Laſt legt, daß es bisher noch 
eine beſtimmten Verordnungen in Betreff gemiſchter Ehen er⸗ 
laſſen habe. Ja, — nur ungern fpreche ich es aus — es iſt 
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mir hier und dort ein kleinliches Splitterrichten, Tadeln und eine 
Gehäſſigkeit unter Amtsbrüdern und Standesgenoſſen begegnet, 
welches der chriſtlichen Liebe gänzlich entgegen war; ich fand oft 
ein zerriſſenes Band der Bruderliebe da, wo ich die ſchönſte Ein— 
tracht vermuthet hatte. Und dieſes geſtörte amtsbrüderliche 
Verhältniß ging größtentheils aus dem ungemeſſenen und unzei⸗ 
tigen Eifer hervor; doch lehrte mich auch ein einfacher Blick, daß 
Manche ihre unreinen Abſichten dahinter zu verbergen ſuchtenz 
himmliſch geſinnt zu fein vorgaben, während fie irdiſch geſinnk 
waren und Irdiſches ſuchten; denn wer weiß nicht, daß man 
bei allem Eifer für Gottes Sache dennoch ein hochmüthiger, eigen⸗ 
nütziger und unfriedlicher Menſch ſein, und ſeine unreinen Ab— 
ſichten hinter die reinſte Wahrheit verbergen kann; daß es leich— 
ter iſt, auf die Sünde zu ſchelten, als ſie zu überwinden. 

Dieſe traurige Erfahrung machte auf mich den ſchmerzlich⸗ 
ſten Eindruck, ſo daß ich mich nicht enthalten konnte, manchem 
Befreundeten die ſchlagenden Worte des Apoſtels vorzuhalten: 
„Brüder, wenn ihr euch ſo untereinander beißet und quälet, 
fo ſehet zu, ob ihr euch nicht gegenſeitig aufreibet.“ Gal. 5-15. 
Auf ſolche Weiſe ſchadet Ihr Euch ſelbſt, gebt Eurer Gemeinde 
ein böſes Beiſpiel, und ſtört den Frieden der Kirche. Euch ſelbſt 
ſchadet Ihr, indem Ihr die Bande der Freundſchaft auflöſet, 
Vertraulichkeit und Offenherzigkeit untergrabt, den Berufseifer, 
wozu Einer den Andern unaufhörlich ermuntern ſoll, damit er 
nicht einſchlafe oder ſich als Kreatur des Zeitgeiſtes wegwerfe, 
hemmt; manche heitere und frohe Lebensſtunde, die aus der Ge— 
ſelligkeit hervorgeht, verbittert; allen Segen und Frieden der 
liebevollen Eintracht und freundſchaftlichen Mittheilungen hin⸗ 
wegnehmt, und dagegen gehäſſiges Mißtrauen und feindſelige 
Spannung herbeiführt, wodurch Ihr Eure Amtsthätigkeit ſtöret, 
und Euer fruchtbares Wirken bei der Gemeinde hindert. Es 
ergeht Euch wie der Biene, die mit dem Stachel, wodurch ſie 
ſich zu rächen ſucht, zugleich das Leben verliert; Ihr richtet mit 
dem Stachel, vomit ihr Euren Bruder ſtecht, zugleich Euch ſelbſt 
zu Grunde; Ihr werdet Gott mißfällig und verliert das Leben 
der Seele. Denn das wiſſet Ihr ja ſo gut wie ich, daß der 
Menſch, welcher mit ſeinem Bruder in Uneinigkeit lebt, ſich un⸗ 
bemerkt von Gott entfernt, und ganz ſicherlich den ſtillen Frie⸗ 
den mit ſich ſelbſt und mit Gott verliert, „weil Gott nicht ein 
Gott der Uneinigkeit, ſondern des Friedens iſt, 1. Corinther 
14, 33. und denjenigen haßt, der Zwietracht ausſtreuet unter 
den Brüdern.“ (Sprichw. Sal.) Ihr kennet auch Eures Mei— 
ſters ausdrückliche Worte: „Ich gebe euch ein neues Gebot, 
daß ihr euch unter einander liebet, wie ich euch geliebet habe. 
Daran werden Alle erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, wenn 
ihr euch lieb habet unter einander.“ Joh. 13, 3435. Wie 
aber ſoll man an Euch Chriſti Schüler erkennen, oder wie ſoll 
Euch Chriſtus dereinſt als die Seinigen anerkennen, wenn Ihr 
dieſem ſeinem Gebote entgegen handelt? Wehe dem Knechte, 
der des Herrn Willen kennt, und nicht darnach thut, der mehr 
nach Gottſeligkeit trachtet, ſtatt ſie zu üben! Wahrlich, er hat 
ſeinen Lohn dahin. ; 

Ihr gebt auch, indem Ihr Euch unter einander ſtreitet und 
anfeindet, der Gemeinde ein böſes Beiſpiel, denn wir Geiſtliche 
ſollen eifrig darnach trachten mit unſeren Amtsgenoſſen in Ein⸗ 
tracht und Liebe zu leben, um Einigkeit, und Gemeinſchaft un⸗ 
ter den uns anvertrauten Heerden zu befördern. Liebe und Ein— 
tracht ſollten daher nimmermehr unter uns erkalten, um im 
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Geiſte der Liebe das Werk zu betreiben, welches uns Gott ber 
fohlen hat. Wenn nun aber unſer Herz von Liebe kalt iſt, wenn 
Gehäſſigkeit unter uns ſtattfindet, wie. fie nicht einmal unter 
Chriſten, geſchweige denn unter Geiſtlichen fein fell; meinet Ihr 
wohl, daß unſere deßfallſigen Fehler dem ſcharfen Blicke der 
Beobachter entgehen, und daß unſere Predigten Liebe und Ein— 
tracht bewirken werden? 

Werden uns unſere Gemeinden nicht mit Recht vorwerfen: 
Leſet euch ſelbſt erſt eure Predigt über die Nächſtenliebe recht 
durch, ehe ihr dieſelbe uns vorhaltet; denn der euch geboten hat 
Liebe zu verkünden, wollte auch damit, daß ihr euch ſelbſt liebet 
und nicht haſſet. Gehet uns darin mit einem guten Beiſpiele 
voran, damit wir nachfolgen können euren Fußtapfen; wir ſind 
gewohnt an euch zu ſehen, was ihr wollet, das wir thun ſollen. 
Ja, unſere Zuhörer werden immer darunter leiden, wenn wir 
die Liebe unter uns erkalten laſſen; nicht leicht werden wir dann 
die ihrige anfeuern. 

(Beſchluß folgt) 


— 


Bücher: Anzeige. 
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Nachtgedanken des heiligen Auguſtinus, Biſchofs von Hippo. Aus 
dem Italieniſchen überſetzt von W. Arnoldi, Biſchof zu Trier und 
Mathias Heuſer, Pfarrer an St. Gervaſius in Trier. Zweite 
Ausgabe. Trier, 1843. Bei Karl Troſchel. Preis 16 yGr. 


Das vorliegende Buch iſt unter der großen Menge religiöſer 
Schriften zu den ausgezeichnetſten zu rechnen. Ein großes Verdienſt 
haben ſich die hochw. Herren Ueberſetzer erworben, indem ſie uns die⸗ 
ſen Schatz der herrlichſten Gedanken, der trefflichſten Schilderungen 
dieſes zeitlichen wie jenes ewigen Lebens, der lauteſten Mahnungen 
zur Tugend und Frömmigkeit zugänglich machten. Die Ueberſetzung 
iſt äußerſt gelungen zu nennen. Keine Härten, die bei Uebertragun⸗ 
gen aus einer fremden Sprache fo häufig find, hemmen den hinrei⸗ 
ßenden Schwung der Gedanken, die den Leſer wie mit Zauberge⸗ 
walt ergreifen, feſſeln, fortführen bald in die Tiefen der Gottheit und 
die Unendlichkeit des Himmels, bald auf die Oberfläche diefer Erde 
auf den Gipfel des Berges zur Beſchauung der Geſtirne, bald ans 
ufer des wogenden Meeres, bald ins Gewühl des alltäglichen Lebens, 
bald wieder in die Falten des menſchlichen Herzens, und in die Ge⸗ 
heimniſſe der Religion. Wie herrlich wird die Pflicht der kindlichen 
Liebe, wie feurig die Liebe zum Nächſten, zum Feinde, zum laſter⸗ 
haften, tief geſunkenen, irrenden Bruder, wie begeiſtert die Liebe 
zu Gott, wie entzückend jener Aufenthalt der Seligen geſchildert. 
Zur Befeſtigung deines Glaubens, zur Bekräftigung in deiner Hoff⸗ 
nung auf den Herrn in allen Lagen deines Lebens, zur Belehrung 
über die Feinde deiner Seele und deines Heils und zur Erkenntniß 
der Mittel, die dich an's ſelige Ziel zu leiten vermögen, benütze, 
chriſtlicher Mitbruder, dies Buch, lies und du wirſt in das Lob 
obiger Schrift einſtimmen und dich erfreut, begeiſtert, gehoben füh⸗ 
len und ſie nicht eher gern aus der Hand legen, als bis du ſie durch⸗ 
geleſen. Für den Werth derſelben ſpricht auch ſchon die zweite Auf⸗ 
lage, in der dieß Werk erſcheint. Es iſt wegen ſeiner klaren und 


einfachen, wenn auch an vielen Stellen höchſt poetiſchen und erha⸗ 
benen, ſo doch ſtets verſtändlichen Darſtellung zu rühmen und iſt 
eben deshalb für alle Chriſten geſchrieben. Möge es recht allgemeine 
Verbreitung finden. Es wird gewiß großen Segen ſtiften und geiſti⸗ 
gen Gewinn denen verſchaffen, die nicht geſcheut haben, ein kleines 
Opfer zur Anſchaffung dieſes Buches zu bringen. Die äußere Aue 
ſtattung läßt nichts zu wünſchen übrig. ER: 


kKirchliche Nachrichten. 


— 


Norwegen. Die Katholiken gehen mit dem Gedanken um, 
ſich in einer Bittſchrift an die Regierung zu wenden, um dispenſations⸗ 
weiſe die Erlaubniß zu erhalten, ſich in Chriſtiania zu einer ka⸗ 
tholiſchen Gemeinde mit ihrem eigenen Pfarrer zu vereinigen, und 
ihren Gottesdienſt frei und ungeſtört unter dem Schutze der Geſetze 
halten zu konnen. Freilich iſt die Wahl zwiſchen Sein und Nicht⸗ 
ſein nicht ſchwer; bedenkt man aber, daß die Feſſeln einer langwie⸗ 
rigen Knechtſchaft am Ende leicht werden, ſo leicht, daß Mancher 
in ſeinem alten Schlendrian ſich lieber mit ihnen fortſchleppen, als 
ſie abſchütteln will, ſo verdient dieſes Streben der Katholiken, die 
nach dreihundertjährigem Schweigen der Regierung endlich zu ſagen 
wagen: „auch wir ſind da und deine Pflegebefohlene“, jede rühmliche 
Anerkennung und warme Theilnahme ihrer ausländiſchen Glaubens⸗ 
brüder. Was wird aber die Regierung dazu ſagen? Wird ſie viel⸗ 
leicht die lieben Kinderchen hübſch ſchweigen heißen? Wir — ſehen. 

ion.) 


München, 5. November. Am 1. d. M. ſchifften ſich in 
Havre de Grace zwei deutſche Miſſionäre für Amerika ein. Herr 
Michael Heiß aus Bayern für Louisville und Herr Schonat aus 
Schleſien für Cincinnati, (Sion.) 


München. Die Grabſtätte Möhler's iſt nun durch ein 


ſchönes Monument, vom Bildhauer Entres gefertigt, geziert worden. 


Toulon. Der hochw. Biſchof von Algier kam am 23. Okto⸗ 
ber mit der aus Pavia abgeholten Reliquie des heiligen Auguſtin in 
Toulon an, wo er unter großer Feierlichkeit empfangen wurde. Fünf 
andere Biſchöfe und der Erzbiſchof von Bordeaux verherrlichten durch 
ihre Anweſenheit die Feſtlichkeiten, welche zu Ehren des großen Kir⸗ 
chenlehrers Auguſtin unter großer Theilnahme des Volkes in Toulon 
veranſtaltet wurden. Dieſelben haben auch, mit Ausnahme des 
hochbejahrten Biſchofs von Frejus, den Biſchof Dupuch auf den afri⸗ 
kaniſchen Boden üder das Meer geleitet, um der Einweihung der 
Kirche beizuwohnen, welche dem großen Biſchof von Hippo auf den 
Ruinen dieſer feiner alten Biſchofſtadt errichtet worden iſt. (Sion) 


Vom Rheine. Der hochw. Biſchof von Trier hat die bei⸗ 
den Profeſſoren Biunde und Roſenbaum, welche ihre Anhäng⸗ 
lichkeit an die hermeſiſchen Lehren nicht aufgeben wollten, aus dem 
theelogiſchen biſchöflichen Seminar entfernt und auf Pfarrſtellen ver⸗ 
ſetzt, dagegen bereits zwei neue Profeſſoren, aus dem Klerus der 
Trierer Diözöfe erwählt, in die vakant gewordenen Stellen ſelbſt einge? 
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führt. In gleicher Weife iſt Lentzen, der als entſchiedener Gegner 
des hochw. Herrn Erzbiſchofs Clemens von Köln aufgetreten war, 
von dem hochw. Herrn Coadſutor aus dem Seminar auf eine Pfarr⸗ 
ſtelle verfegt worden. Ueder die Veränderungen in der katholiſchen 
Fakultät zu Bonn wird noch verhandelt; doch vermuthet man, daß 
Profeſſor Berlage von Münſter als Profeſſor der Dogmatik nach 
Bonn berufen werden dürfte. Als ſeinen Nachfolger in Münſter 
bezeichnet man einen Profeſſor an einem Seminar in den öſtlichen 
Provinzen des Staates. a 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Es gereicht mir zur großen Freude dem Ehrwürdigen Diszeſan⸗ 
Klerus Oberſchleſiens anzeigen zu konnen, daß das Hohe Miniſteri⸗ 
um der Geiſtlichen⸗, Unterrichts- und Medieinal⸗Angelegenheiten, 
durch den ihm vorgeſtellten Mangel an utraquiſtiſchen Geistlichen ſich 
bewogen gefunden hat, die Anordnung treffen zu laſſen, auf den 
Gymnaſien zu Oppeln und Gleiwitz bei denjenigen Schülern, welche 
ſich der Theologie zu widmen beabſichtigen, die Forderung der pol⸗ 
niſchen und deutſchen Sprache vorzugsweiſe ins Auge zu faſſen, und 
überhaupt utraquiſtiſchen Schülern, inſofern Hoffnung vorhanden 
iſt, daß ſich diefelben dem Studium der katholiſchen Theologie hin⸗ 
geben werden, jede nur mögliche Erleichterung zu Theil werden zu 
laſſen. Dr. Ritter, Bisthums⸗Adminiſtrator. 


Die Schleſiſche Chronik hat gegen einen hieſigen ſehr achtbaren 
Geiſtlichen in drei nach einander folgenden Artikeln — Nr. 80, 81 
und 84 — wegen angeblich unduldſamen Aeußerungen in einer 
Grabrede, ſo bittere Anfälle gerichtet, daß wir glauben mußten: es 
fei das Entſetzlichſte geſchehen, zumal es bei jenen drei Artikeln noch 
nicht ſein Bewenden hatte, ſondern im Oktoberhefte des Provinzial⸗ 
blattes noch ein vierter Anfall gegen den Gemißhandelten erging. 

Die 47/ſte Nummer des Schleſiſchen Kirchenblattes giebt uns 
endlich Aufſchluß über das Geſchehene, das ſich verhält, wie folgt. 

Ein ſonſt achtbarer Katholik hatte im vorgerückten Mannesal⸗ 
ter den Entſchluß gefaßt, eine geſchiedene Frau, deren Mann noch 
am Leben iſt, zu heirathen, und ſomit einen Schritt zu thun, durch den 
er ſelbſt von ſeiner Kirche ſich losſagt. Der Tod verhinderte indeß 
dieſen Schritt und auf dem Krankenlager fordert der Scheidende den 
Beiſtand der Kirche und ſöhnt ſich in erbaulicher Weiſe mit derfelben 
wieder aus. Bei der Beerdigung nun erlaubte der Grabredner ſich 
den Hinweis: 

„Unſer Freund ſchickte ſich noch in den letzten Tagen an, 
„einen Schritt zu thun, eine Verbindung einzugehen, welche un⸗ 
„fere heilige Kirche nicht gut heißen, nicht ſegnen durfte, und 
„Gott auch nicht zugelaſſen hat.“ — 
nicht ſowohl eine Rüge aus zuſprechen, als nur mehr auf des Ver⸗ 
ſtoebenen erbauliche Ausſohnung mit der Kirche aufmerkſam zu mas 
chen, Andern zum Vordilde und zur Nachahmung, und darüber 
erhebt ſich ein Lärmen, als ſei der unerhörteſte Frevel geſchehen, ge⸗ 
gen den man nicht laut und oft genug ſeine Entrüſtung kund ge⸗ 
den konne. 5 1 112 


Auch wir ſind gemeint, daß man denen, die bereits im Gerichte 
vor Gott ſtehen, nicht lieblos und am wenigſten am Grabe ihre 
Verirrungen nachrechnen dürfe. Das aber hat der Grabredner nicht 
gethan; das fromme Ende des Verſtorbenen hat er zeigen wollen und 
hat er gezeigt und dazu bedurfte es der Berührung eines irtthümli⸗ 
chen Schrittes, der den Anweſenden bekannt war, und es geſchah 
dieſe Berührung in der ſchonenſten Art. Man weiß ſich in unſerer 
Zeit ſo viel darum, daß der Staat die Verordnungen und Geſetze der 
Kirche nicht äußerlich unterſtützen und ihnen Kraft geben dürfe; durch 
das Wort, das lebendige, ſoll fie ſelbſt dieſe Kraft ſich verſchaffen. 
Wie aber in aller Welt mag das möglich ſein, wenn die Diener 
des göttlichen Wortes da, wo ſie zu reden berufen ſind, ſich 
kaum die leiſeſte Andeutung kirchlicher Prinzipien erlauben dürfen, 
ohne Gefahr zu laufen geſteiniget zu werden. Was aber die eigent⸗ 
liche Urſache dieſes Steinaufhebens von allen Seiten iſt, das zeigt 
uns der Schreiber des Artikels im Provinzialblatte fehr naiv: man 
will nicht, daß die Gewiſſen der Katholiken bei dem Handeln gegen die 
Vorſchriften ihrer Kirche — irgendwie beunruhiget werden. Welch 
eine die Evangeliſchen verletzende Kränkung in den oben angeführten 
Worten liegen ſoll, wie dieſer Artikel gleichfalls meint, begreifen 
wir vollends nicht. 

Was aber ſollen wir zu dem Benehmen der Redaktion der 
Schleſiſchen Chronik ſagen, nachdem uns dieſelbe Redaktion in der 
Breslauer Zeitung erſt kürzlich feierlich zugefagt: billigen Entgeg⸗ 
nungen der Katholiken die Aufnahme nie mehr verſagen zu wollen. 

Dreimal hat dieſe Redaktion die Spalten ihres Journals 
Anfällen geöffnet, welche einen katholiſchen Prieſter bitter verletzen 
und kränken mußten und in welchen man ſogar die Wahrheit ſo weit 
umging, daß man nicht den eigentlichen Grund der vielgetadelten 
Worte ſeiner Grabrede, die Verheirathung mit einer geſchiedenen 
Frau hervorhob, ſondern in gehäſſiger Weiſe die Verheirathung mit einer 
Preteſtantin als Urſache anführte. Und nun, da ein Freund dieſes miß⸗ 
handelten Prieſters in der ruhigſten, wir möchten ſagen demüthigſten 
Weiſe nichts thun will, als die mißdeuteten Worte jener vielbeſpro⸗ 
chenen Grabrede einer klaren vorurtheilsfreien Beurtheilung hinſtel⸗ 
len, wird die Aufnahme dieſen Worten verſagt und eine artige nach⸗ 
malige Anfrage: warum dies geſchehe? bleibt unbeantwortet. 

Wir fragen, iſt das Gerechtigkeit? Wir fragen, iſt das Er⸗ 
füllung deſſen, was man uns verſprochen? Wir fragen, iſt das 
Verhältniß der Katholiken einer ſolchen Journaliſtik gegenüber nicht 
ein rechtsloſes? Und fragen endlich: wo ſoll ſolch Weſen oder rich⸗ 
tiger Unweſen endlich hinführen? 0.5 


Aus Niederſchleſten. In der Beilage zur Breslauer Zei: 
tung vom 5. d. M. wird eine Jubelfeier erzählt, welche die evange⸗ 
liſche Gemeinde zu Metſchkau, Kreiſes Striegau, wegen des hun⸗ 
dertjährigen Beſtehens ihrer Kirche beging, und dabei wird tadelnd 
hervorgehoben: daß dieſe Feier des Geläutes habe entbehren müſſen, 
weil der Pfarrer von Oſſig an demſelben Tage ſich mit ſeiner aus⸗ 
wärtigen Gemeinde in der daſigen katholiſchen Kieche zum Gottes⸗ 
dienſte verſammelte, obgleich ſonſt jährlich nur 3 bis 4 Mal Got⸗ 
tesdienſt in dieſer Kirche gehalten würde. — Hierbei darf man wohl 
billig die Fragen ſtellen: 

1. Hat der genannte Pfarrer die Feierlichkeit geſtört, oder blos 

zu ihrer Vermehrung nicht mitgewirkt? 


2. Iſt ihm ein Mitwirken in der Art erlaubt, und im Ge— 
wiſſen zu rechtfertigen! 
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Geftört hat er fie keineswegs, und perſönlich, oder durch Kräfte 
und Mittel ſeiner Kirche zur Verherrlichung einer Feier beizutragen, 
die in jedem gläubig treuen Katholiken die Erinnerung an jene Zeiten 
des religiöſen Bruches und Scheidens von der alten Kirche erneuern 
muß, das möge man dem katholiſchen Prieſter, und folglich auch 
dem Pfarrer von Oſſig nicht zumuthen. Ferner müßte es wie ein 
Widerſpruch in ſich ſelbſt ausſehen, wenn der graue und bemooſte 
Thurm eines Gotteshauſes feine Glocken darüber jubelnd erklingen 
laſſen wollte, daß neben ihm ein anderes Haus in jüngeren Tagen 
entſtanden iſt, durch welches das alte in den Hintergrund gedrängt 
wurde. 4 

Wollte man aber endlich von Allem noch abſehen, und unter 
der Firma „Toleranz“ es billig oder artig finden, wenn der Pfar⸗ 
rer von Oſſig das Geläut gegeden hätte, ſo würden es ihn noch an⸗ 
dere Gründe ſpäter haben bereuen laſſen; vielleicht hat er gar, wie 
anderweitig geſchehen, vor der Feierlichkeit einen Liederzettel in die 
Hand bekommen, und das Lied gefunden: „Wie durch Gewölk die 
Sonne bricht, ſo ſtrahlt uns, Herr, der Wahtheit Licht, des Irr⸗ 
thums Nebel flohen.“ — Oder es iſt ihm, wie andern Orts geſchehen, 
eine Medaille zu Geſichte gekommen mit der Aufſchrift: „Frei ward 
der Glaube, frei das Wort, ſchön wirkt's durch hundert Jahre 
fort“ — und ſollte er dergleichen Exclamationen im Voraus wahr⸗ 
genommen haben, dann wenigſtens wird man ihn entſchuldigen, weil 
der Katholik als ein von ſolchem Lichte und ſolcher Freiheit Entfern⸗ 
ter in derartigen Redensarten Anzüglichkeiten finden muß. ) W. 


Oberſchleſien. Die Leipziger Allgemeine Zeitung berichtet 
in ihrer Nr. 309 d. d. Paſſau, 29. Oktober. „Es iſt uns nicht 
klar, warum von dem Biſchofe in der Kathedrale nach gehaltenem 
Hochamte kein Tedeum geſungen wurde. Der Biſchof pontificirte 
in einem Ornate, der, wie ich erfuhr, bei Kirchenſeierlichkeiten blos 
zu Ehren der Märtyrer getragen wird, ein goldenes Meßgewand mit 
Purpurſtreifen. Man könnte dabei allerlei fragen, die Beantwor⸗ 
tung müßte man wohlweislich ſchuldig bleiben.“ 

Schon früher vernahmen wir aus Paſſau eine Stimme, die 
den dortigen würdigen Kirchenfürſten, ein Muſter chriſtlicher Liebe 
und wahrer Frömmigkeit, fälſchlich der Liebloſigkeit und Verdam⸗ 
mungsſucht gegen die Proteſtanten beſchuldigte. Dieſe unbegründete, 
verläumderiſche Bezüchtigung wurde von öffentlichen Blättern auf 
das Schlagenſte widerlegt. Aber gleich der vielköpfigen Hyder, der 
man einen Kopf abſchlägt, um ſogleich zwei andere erwachſen zu ſehen, 
erſteht auch jetzt der Lügengeiſt wieder, um mit ſeinem Geifer den 
Gegenſtand ſeiner giftigen Anſchwärzung zu beſpritzen und erlaubt 
ſich in ſeiner Schmähſucht die doshafteſten Inſinuationen. Sie find 
allerdings von der Art, daß ſie uns den Urheber in ſeiner ganzen 
Blöße, in feiner Unwiſſenheit und gränzenleſen Anmaßung darſtellen. 
Ueber katholiſche, kirchliche, liturgiſche Handlungen will er referiren, 
ohne nur ſo viet, als ein katholiſcher Schulknabe hiervon weiß, zu 
verſtehen, und ſelbſt was ihm hierüder nach ſeinem eigenen Einge⸗ 
ſtändniß iſt mitgetheilt worden, benützt er zu gehäſſigen Verdrehun⸗ 


) In einem Gegenartikel hat die Breslauer Zeitung berichtet, daß der 
Pfarrer von Oſſig von der Jubelſeler gar keine Kenntnis gehabt, und 
am gedachten Sonntage ohne alle andere Beziehung das auf den be⸗ 
treffenden Sonntag alljährlich feſtgeſtellte Kirchweihfeſt des katholiſchen 
Gotteshauſes in Meiſchkau gefelert habe. Sonach war die gehäffige 
Inſinuatlon des Berlchterſtatters jener Jubelfeler eine ganz grundloſe. 


Die Redaktion 


gen. Sie ſind von der Art, daß ſie das Organ des Proteſtantis⸗ 
mus, das allen möglichen Schmutz in ſich aufnimmt, um die ka⸗ 
tholiſche Kirche und alles, was in ihr Bereich gehört, damit zu bes 
werfen, um den letzten Kredit bringen, den es bei allen Freunden 
der Wahrheit bereits eingebüßt hat. Sie können nur berechnet ſein, 
um Unwiſſende, Argloſe zu berücken und mit Haß gegen alles Ka⸗ 
tholiſche zu erfüllen, um Zwietracht zwiſchen deutſchen Brüdern zu 
ſtiften und das gegenſeitige Vertrauen zu untergraben. 7 

Der Correſpondent frägt: warum der Biſchof kein Tedeum ge⸗ 
ſungen, warum er im purpurgeſtreiften Ornate Hochamt gehalten, 
und weiß es ſich nicht zu beantworten. Er könnte noch mehrere Fras 
gen ſtellen, ſagt er, und dieß räumen wir ihm gern ein; er könnte 
ja mit demſelben Rechte fragen, warum überhaupt in der katholi⸗ 
ſchen Kirche noch Meſſe geleſen, Hochamt gehalten, warum übers 
haupt Meßgewänder gebraucht werden, warum die ſo vielfach ge⸗ 
ſchmähte und geläſterte Kirche noch nicht erlegen ſei ꝛc. ꝛc. und er 
würde ſich auch dieſe und ein Dutzend andere Fragen nicht nur wohl⸗ 
weislich, ſondern abſolut nicht beantworten können. Es iſt ja eine 
ausgemachte Sache, daß ein Thor in einer Minute mehr Fragen 
ſtellen, als ein Weiſer in einem Tage löſen kann. Hätte er ader 
einen redlichen Willen, dann dürfte er ſich nicht ſchäͤmen, von einem 
katholiſchen Schüler zu lernen, der ihm genügenden Aufſchluß geben 
könnte, daß der hochw. Biſchof an jenem Tage grade in jenem Or⸗ 
nate darum pontificirte, weil er von der kirchlichen Vorſchriſt nicht 
abwich, indem die katholiſche Kirche an dem beſagten Tage d. i. den 
12. Oktober ein Märtyrer⸗Gedächtni feierte, und man in ihr nicht 
willkührlich modeln und formen kannz er hätte wahrgenommen, 
daß der Kirchenfürſt für das Wohlergehen des königlichen Braut⸗ 
paares nichts Höheres darbringen konnte, als das vom Heiland zu 
ſeinem Preis und zu ſeiner Verherrlichung und zum Segen der 
Menſchheit eingeſetzte Opfer. 

Doch für dießmal genug; wir wollen fürder die ungeheuren 
Verſtöße gegen Wahrheit und chriſtliche Liebe, die ſich die L. A. Z. 
und ihte Gefährtinnen gegen Katholiken und deren heiligfte Ueber: 
zeugungen zu Schulden kommen laſſen, der Welt vor Augen legen, 
damit ſie erfahre, worin das geprieſene Licht, die vielgerühmte Auf⸗ 
klärung und die zu den Sternen erhobene Toleranz dieſer Blät⸗ 
ter beſteht. erh 

Pawonkau im November 1842. Der wohlthätige Sinn 
des Reichsgrafen Herrn von Renard und ſeiner Frau Gewahlin in 
Groß⸗Strehlitz iſt allgemein bekannt. Wie es alle Jahre bald in dies 
ſem bald in jenem Orte der Groß⸗Strehlitzer Herrſchaft zu geſchehen 
pflegt, wurden auch in dieſem Jahre den 1. November 12 arme Kna⸗ 
ben und 12 Mädchen, welche die Koſchmieder und Lüſchowitzer Schule 
beſuchten, im Schloſſe zu Lublinitz verſammelt, ganz neu und voll⸗ 
ſtändig bekleidet, und in die Stadtpfarrkirche durch die betreffenden 
Schullehrer und gräflichen Beamten vor den Hochaltar eingeführt. 
Nach beendigter Andacht hielt der daſige Pfarrer Herr Wittkowitz eine 
angemeſſene, die Kinderherzen ergreifende Anrede, worin er dieſe 


armen Kinder zum fleißigen Schulbeſuch und herzlichen Dank gegen 


ihren Gutsherrn, Herrn Grafen von Renard, verpflichtete, und 
mit einem Gebet für denſelben, und dem heiligen Segen entließ. 
Die durch die neue Bekleidung ſeht erfreuten und durch den Prieſter 
belehrten Kinder wurden hierauf in das Schloß zutückgeführt, jedes 
mit einem großen Strietzel, Pfefferkuchen, Aepfeln und Müſſen ber 
ſchenkt, und wegen ſchlechter Witterung auf herrſchaftlichen Wagen 
zu ihren Eltern abgeführt. Gott ſegne den edlen Woblthäter! 
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Stargard in Pommern, 6. November. Ew. gütiges 
Schreiben, nebſt den bis jetzt für die hieſige kathol. Schule geſam⸗ 
melten 47 Rthlr. erfreute uns außerordentlich, und wir können es 
nicht unterlaffen, den unbekannten Wohlthätern im Namen der hie⸗ 
ſigen Gemeinde unſern innigſten Dank abzuſtatten. Wir ſehen hier⸗ 
aus wieder einen neuen Beweis, daß der Katholik ſeine Wohlthaten 
nicht engherzig auf die Nähe beſchränkt, ſondern echt katholiſch 
auch bei feiner Gabenſpendung des dürftigen Mitbruders der Ferne 
gedenkt! Möchte Er, der vor 18 Jahrhunderten auf Erden dürf⸗ 
tig umherwandelte, ſein hohes Wort: Was ihr einem der Gering⸗ 
ſten aus meinen Brüdern gethan, das habt ihr Mir gethan! auch 
dieſen edlen Seelen einſtens zurufen und mit dem Gnadenrufe: 
kommt her, ihr Gebenedeiten u. ſ. w. ſie heimfühten zu den himm⸗ 

liſchen Wohnungen. 8 55 
g Was nun unſere Schulangelegenheiten angeht, ſo müſſen wir 
leider geſtehen, daß noch lange nicht alle Hemmniſſe und Schwie⸗ 
rigkeiten aus dem Wege geräumt find; im Gegentheile, daß wir uns 
jetzt in einer ſolchen Lage befinden, daß wir wirklich nicht mehr wiſ⸗ 
fen, auf welche Weiſe wir die dauernde Exiſtenz der hieſigen katho⸗ 
liſchen Schule wenigſtens nothdürftig begründen können. Denn 
abgeſehen davon, daß die Schule noch immer in einem gemietheten Lo⸗ 
kale abgehalten werden muß; abgeſehen davon, daß, da ein großer 
Theil der katholiſchen Eltern zu arm iſt, um Schulgeld bezahlen zu 
können, wir ſogar proteſtantiſche Kinder in unſere Schule aufneh⸗ 
men müſſen, um dieſelbe nur am Leben zu erhalten; abgeſehen von 
ſo manchem andern Umſtande, der ihrem dauernden Beſtande hier 
hindernd entgegen tritt, geſellt ſich hierzu noch der traurige Gedanke, 
nach einem oder zwei Jahren vielleicht den Schmerz zu heben, die 
erſte ſeit der Kirchentrennung hier organiſirte katholiſche Schule ſchon 
im Keime erſtickt zu ſehen, und Kinder katholiſcher Eltern in den 
Händen fremder Hirten zu erblicken. Wahltlich, ein höchſt trauri⸗ 
ger Gedanke! und die Gemeinde leider, leider ſo arm, muß ſich dies 
alles mit anſehen, ohne etwas Kräftiges in dieſer Hinſicht thun zu 
können. Da wir nun auf Grund einer Königl. Kabinetsordre ſchon 
ſeit beinahe einem Jahre die Hoffnung hegen konnten, einen wäh— 
rend langer Zeit ſo bitter entbehrten Seelenhirten in unſerer Mitte 
zu ſehen; ſo iſt von Seite der hieſigen Gemeinde auch der letzte 
Hoffnungsſtrahl für die Schule untergegangen, indem die Kräfte 
derſelben über die Maaßen durch Anſchaffung der allernothwendigſten 
Patamente in Anſpruch genommen werden. In dieſer bittern Noth 
und bedrängten Lage wagen wir es noch einmal, die Güte und Milde 
unſerer Glaubensbrüder in Anſpruch zu nehmen. Möchten doch 
alle diejenigen, welche es wohl können, ihr Scherflein dazu beitra⸗ 
gen; möchten doch recht viele dem großen, verdienſtvollen Werke ſich 
anſchließen und dabei bedenken, daß ſie nicht allein der hieſigen ka⸗ 
tholiſchen Gemeinde helfen, ſondern der ganzen katholiſchen Sache 
in Pommern ſehr förderlich find; möchte unfer Flehen im Strome 
ſo vieler Kollekten nicht überhört werden! Und die Redaktion, die 
bisher ſo gütig geweſen, die Beiträge zu ſammeln, wird auch in die⸗ 

ſer Hinſicht der guten Sache förderlich ihren Arm leihen. 

In der ſicheren Hoffnung, keine Fehlbitte gethan zu haben, 

unterzeichnet ſich mit der größten Hoch achtung f 

der katholiſche Kirchen: und Schulvorſtand 
Koſt. Meyers. 5 


„Mit der größten Bereitwilligktit werden wir auch künflig jede 
für dieſen Zweck uns dargebotene Gabe in Empfang nehmen, und 
es ſoll uns zut wahren Freude gereichen, wenn dieſer Nothruf aus 
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unſerer Diszeſe recht viel bereitwillige Herzen trifft, und durch 
zahlreiche milde Spenden die beängſtigende Sorge einer armen katho⸗ 
liſchen Gemeinde weſentlich und baldmöͤglichſt erleichtert wird. 

0 2 arg Die Redaktion, 


Von der böhmifhen Grenze. So viel des Guten im 
katholiſchen Böhmerlande auch immer beſtehen mag, ſo kann doch 
Derjenige, der allein das im Sinne hat, was einzig nothwendig iſt, 
nicht umhin, auf einen Uebelſtand aufmerkſam zu machen, der aus 
Böhmen in unſer Schleſien wie eine mächtige Peſt für die Religion 
hereinwirkt: ich meine — die unſeligen Tanzhäuſer, die an den 
Grenzorten dieſes Landes in großer Anzahl ſich finden. Und welch 
ein Treiben herrſcht daſelbſt?! Kaum iſt der Dreikönigstag verfloſ⸗ 
ſen, da entzündet ſich das ungeduldig glimmende Feuer; es wird 
Tag für Tag getanzt bis zu der verhaßten Stunde, wo die Kirche 
Aſche ſtreut und an den Tod mahnt. Doch noch nicht genug: faſt 
jedes Hochfeſt und fait jede Oktave der Hochfeſte wird mit welllicher 
Luft beſchloſſen. Hierzu kommen die Kirmeſſen, die auch hier cum 
Octava gefeiert werden; dann die Hochzeiten und Extrabälle, fo daß, 
mit wenigen Unterbrechungen das Jahr ſo ziemlich ausgefüllt wird. 
Ja ſogar aus lauter Religion wird getanzt, wie die alten Seiden ge⸗ 
than haben; denn erſt kürzlich wurde für die Abgebrannten in Politz 
ein Ball gegeben: da konnte ſich natürlich kein guter Chriſt aus: 
ſchließen, da hat ſich's gezeigt, wer noch ſeinen Nächſten liebt, wie 
ſein eigenes liebes Selbſt. — Es iſt aber nicht abzuſehen, daß dieſe 


Ruhepunkte im fleiſchlichen Weltteiche ſich mindern werden: viel 


mehr erheben ſich immer mehrere; erſt dieſe Tage iſt ein neues Tanz⸗ 
Haus durch dreitägiges Vergnügen eingeweiht worden, und es wa⸗ 


beſſer beſucht, als die Kirchen. Man muß aber Augenzeuge gewer 
fen fein, um von dem tadical⸗heidniſchen Treiben, von dem raffi⸗ 


nirt⸗ſinnlichen Epicuräism und von dem wüthenden Bachantenthume⸗ 
das in dieſen Häuſern zum Vorſcheine kommt, eine Idee zu gewin, 
nen. Die abgefeimteſten Fleiſchesvergötterer finden hier ihre vollſte 


Beftiedigung und das ſchlichte Bürgerthum und das Landvolk wird 


in die Verderbniſſe der Hauptſtädte eingeführt. € 

Die Schleſiſchen Geiſtlichen haben alle Urſache, ſich über die: 
ſen Uebelſtand in Böhmen bitter zu beklagen, und ächte Chriſten, 
die ben Glauben nicht auf den Lippen ſondern im Herzen tragen, 
müſſen über ſolche liederliche Frechheit die Köpfe ſchütteln. Von 
dieſen Tanzhäuſern Böhmens verbreitet ſich eine ſeelentödtende Peſt 
nach Schleſien: unſere modernen Heiden, die längſt den Glauben 
verloren, unſere leichtſinnigen Tochter, die wie Spreu von jedem 
Weltwinde getrieben werden, unſere aufgeklärten Herren, welche die 
Roſe pflücken, ehe fie verblüht, und unfer ſinnliches Volk, welches 
dem Materialismus verfallen, pilgern ſchaarenweiſe dahin. Und 
hier iſt's, wo die Liebe zu Gott erftirbt, wo das Feuer des Gebets 
erliſcht, wo die Freude an der Religion erliegt, wo die Sehnſucht 
nach den Heilsmitteln der Kirche erkrankt, wo das Wohlgefallen an 
der göttlichen Lehre erlahmt, wo überhaupt das Streben nach dem 
Himmel ein Ende nimmt und die unſterblichen für Gott geſchaffenen 
Seelen zu Grunde gehen. Wie unendlich beſſer würde es mit Vie⸗ 
len ſtehen, wenn man nicht die Gelegenheit hätte, ſich in ſolch fal⸗ 
ſcher, von Gott ſchnurſtracks abgekehrter Seligkeit feſtzuſetzen. Man 
entgegne ja nicht, daß das alles blos unſchuldige Vergnügungen 
ſeien. Wir kennen dieſe unſchuldigen Vergnügungen und ſehen ihre 
Früchte. Schlechte Pſychologen und oberflächliche Denker können 
ſich allenfalls mit ſolchen Einwendungen täuſchen und Andere berük⸗ 
ken. Ja wir kennen dieſe unſchuldigen Vergnügungen, die den 
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Menſchen entweder zu einem praktischen Heiden oder zu einem For⸗ 
melchriſten machen, üder die der Heiland längſt den Fluch geſpro⸗ 
chen. — Möchte doch die ehrwürdige Geiſtlichkeit in Böhmens Grenz 
orten ſich dagegen erheben! Möchten Hochgeſtellte ihren Einfluß 
dagegen aufbieten! n 


Todesfall. 


Den 7. November ſtarb der Schloßprediger Chriſtian Krug in 
Deutſch⸗Wartenberg. 1533 


Anſtellungen und Beförderungen. 


a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 2. November. Der bish. Kapellan Auguſtin Heinze in 
Profen, als Pfarradm. in Steinſeiſersdorf, Kr. Reichenbach. Den 
10. d. M. Der dish. Pfarradm. Johann Mattner in Bärdorf im 
Münſterberger Kr., als Pfarrer daſ. — Der Pfarradm. Karl Loch⸗ 
ner in Kladau, als Aktuarius Cirkuli des Groß⸗Glogauer Archipres⸗ 
byterats. . 
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b. Im Schulſtande. 


Den 3. November. Der bis h. Adjuv. in Lindenau Ludwig 
Meißner, als Adjuv. in Silberberg. Den 4. d. M. Der interim. 
Lehrer Aloys Franke in Eckersdorf, Kr. Namslau, als Schulleh⸗ 
rer Organiſt und Küſter daf. Den 7. d. M. Der bish. Adjuv. in 
Hennersvorf bei Ohlau Benedikt Koſancke, verſetzt nach Stadt 
Prausnitz. — Der vormal. Adjud. in Kunzendorf Joſeph Baum: 
gart, als Adjuv. in Hennersdorf bei Ohlau. — Der Kandid. Adolph 
Wistrihowsky, als Adjuv. in Chroscina, Kr. Oppeln. — Der bish. 
interim. Lehrer Anton Patſchka in Siemianowitz, Kr. Beuthen, als 
wirklicher Schullehrer daſelbſt. Den 9. d. M. Der bish. Adjup. 
Jakob Otto in Krehlau bei Winzig, verſetzt als Lokaladjuvant in 
Ober⸗Peilau bei Reichenbach. — Der Kandid. Karl Bauditz als 
Adjuv. in Krehlau. 


Miscellen. 
Wer lebt am glücklichſten und angenehmſten? 


Wer am beſten ſich angelegen ſein läßt, immer frömmer und 
täglich beſſer zu werden, und der am lebhafteſten fühlt, daß er auch 
beſſer wird. 


Lerne dich ſelbſt kennen, und ſieh immer auf den Grund 
deines Herzeng. In dieſer Selbſtkenntniß wirft du den tief vetbor⸗ 
genen Schatz: Demuth und Weisheit, finden. 


— — —ämdũ—— LB.ↄ 


Maſchinen-Druck vor Heinrich Richter, Abrechts⸗Straße Nr. 11. 
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Mebſt einer literariſchen Beilage von J. G. Deiters in Münſter. 


Wer ſich ſchont, ſtraft ſich, und wer ſich ſchmeich elt, tödtet ſich. 


Weder Silber noch Gold machen die Seele reich, ſondern die 
Tugend. 


Für das zu errichtende theol. Konviet in Breslau; 
Aus dem Archſipresbyterate Preiskretſcham durch den Herrn Erzprieſter Wlo⸗ 
darsky, 21 Rthlr. Ritter. — 
Für die Miſſionen: 


Aus Neiſſe, 58 Rthlr. 27 Sgr. 4 Pf.; aus der Pfarrei Deutſchkamitz, 5 
Rthlr.; von der Kürſchnermeiſter S., 1 Rthlr. 20 Sgr.; von dem Schnei⸗ 


dergeſellen J. P, 20 Sgr; von dem Fundatiſten W. F., 1 Athlr.; aus 


Hintzendorf in der Erzdiözeſe Poſen, 2 Rthlr.; J. F, 7 Sgr. 6 Pf.; aus 
Habelſchwert, 13 Rthlr. 15 Sgr.; aus Altweiſtritz, 6 Rthlr. 6 Sgr.; aus 
Lauterbach und Langſeifersdorf, 11 Rthlr.; Vorſtadt Glatz, 18 Rthlr. 
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Correſpondenz. 


H. P. W in G. Mit Dank angenommen. — H. L. G. in H. Wird 
bei nächſter Gelegenheit gern geſchehen. — H. C. P. in G. Mit großem 
Dank; — ob aber die gewünfchte Zeit wird benützt werden können, ſteht noch 
in Frage. — Die Einſendung bis ſpäteſtens Ende Dezember. — Die Beſtel⸗ 
lungen zu jeder Zeit. — Die längſt erwartete Berückſichtlgung durfte erſt 
jetzt angefangen werden. — Die angeregte Frage trifft uns weniger, daher 
das Schweigen — bis zu gelegener Zeit. — H. C. P. in R. Für dieſe Woche 
zu ſpät, aber nächſtens. — H. K. P. in L. Den beſprochenen Artlkel aufzu⸗ 
nehmen, dürfte jetzt wohl angehen, daher wir der Cinſendung deſſelben ent⸗ 
gegenſehen. — H. K. M. in S. Herzlichen Danf. Die Erfüllung des Ver⸗ 
ſprechens wird ſehr willkommen fein, — H. G. S. in G. Dem Wunſche 
wird gern entſprochen.— H. E. M. in S. Mit größtem Dank angenommen; 
aber für dieſe Nr. zu ſpät. — H. P. F. iu C. Sehr gern. Möge es gedelhen! 


Die Redaktion. 


Der „Briefkaſten“ der Schleſiſchen Chronik bringt in Nr. 92 folgende 
Notiz: „Der in Nr. 47. des Schleſ. Kirchenblattes erſchlenene Auffag, „Um 
der Wahrheit die Ehre zu geben“, wurde deshalb nicht aufgenommen, well 
in Nr. 81. der Chronik nicht ſowohl die Worte, als vielmehr die Unſchlcklich⸗ 
keit des Platzes für dieſelben getadelt wurde. Außerdem kann es der Familie 
des Verſtorbenen unmöglich angenehm fein, wenn die bebanernswürbige Ans 
gelegenheit fortwährend in öffentlichen Blättern beſprochen wird.“ — Ob 
nicht nur in Nr. 81, ſondern auch in den betreffenden Nr. 81 und 84 
der Chronik „nicht ſowohl die Worte, als vielmehr dle Unſchicklichkelt 
des Platzes für dieſelben getadelt wurde“, überlaſſen wir den Leſern der 
Chronik zur unparteliſchen Beurtheilung, und ob auch die Worte am rechten 
Platze geſprochen wurden, mögen Jene beurtheilen, welche des Priefter? 
Beruf richtig zu würdigen perſtehen. — Daß es der Familie des Verſtorbe⸗ 
nen unmöglich angenehm fein konne, wenn tiefe Angelegenheit fortwährend 
in öffentlichen Blattern beſprochen wird — dies hätte die „Chronik“ früher 
bedenken ſollen, ehe ſie in drel Nr davon ſprach, und dieſe Angelegenheit 
den öffentlichen Blättern Preis gab. Nachdem aber hierdurch die Sache al? 
geregt und ein würdiger Geistlicher unwürdig behandelt worden, hat es nut 
die Chronik zu verantworten, wenn zur Ehrenrettung dieſes Gelſtlichen no 
en dieſe bedauernswürdige Angelegenheit öffentlich verhandelt wer 
den muß. 
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